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Vision und Region: zwei schillernde Wörter, bei denen immer
Vorsicht geboten ist. Zu verschieden und manchmal willkürlich
werden sie verwendet. Ist es nun eine Vision für eine Region
oder hat die Region eine Vision? Oder ist gar die Region
selbst die Vision? Was ist überhaupt eine Vision? Und wer
oder was ist die Region?

Das sind keine Wortspielereien, sondern es ist einerseits eine
Umschreibung sehr verschiedener Rahmenbedingungen für
regionale Planung – auch das ein Begriff mit unterschiedlichs-
ten Interpretationen, andererseits sind es genau jene Fragen,
die zum außergewöhnlichen Projekt „vis!on rheintal“ geführt
und dieses beherrscht haben. Erste Antworten sind gefunden
worden, die neue Sichtweisen belegen.

RAUM-ESSAY

Modellfall
Rheintal

Das Projekt erfasst 29 Gemeinden im
Vorarlberger Rheintal mit insgesamt
circa 235.000 Einwohnern. Acht Ge-
meinden mit mehr als 10.000 Ein-
wohnern haben gemeinsam 165.000
Einwohner, was der Größe einer
österreichischen Landeshauptstadt
entspricht. Die Siedlungsgebiete sind
durch große Freiflächen mit verschie-
denen und teilweise mehrfachen
Funktionen unterbrochen. Die Gemein-
degrenzen mitten im geschlossenen
Siedlungsgefüge sind vielfach nur an

den Ortstafeln erkennbar. Das Tal
erreicht nach Wien die höchste Bevöl-
kerungsdichte in Österreich. Dennoch
ist das freistehende Einfamilienhaus
vorherrschend, auch wenn in den
letzten 15 Jahren verstärkt Reihen-
hausbau und mehrgeschoßiger
Wohnbau dazu gekommen sind.
In dem von attraktiven voralpinen und
hochalpinen Landschaften begrenzten
Tal liegen zahlreiche Betriebe, davon
an 10 Standorten 14 Produktions-
betriebe mit mehr als 500 Beschäftig-

ten. Aus der ehemals einseitigen
textilindustriellen Monostruktur ist in
20 Jahren eine moderne und vielsei-
tige Industriestruktur mit hoher Export-
orientierung entstanden. Das gesam-
te Tal wird von einem gut funktionie-
renden öffentlichen Verkehr mit
„innerstädtischen“ Fahrzeiten zwi-
schen den Standorten bedient. Als
Besonderheit sind die Landeshaupt-
stadtfunktionen auf die drei Standorte
Bregenz, Dornbirn und Feldkirch auf-
geteilt. Insgesamt kann die Sied-
lungsstruktur als eine polyzentrische
im Sinne des EUREK bezeichnet wer-
den.2

Wirklichkeit contra Wahr-Wirklichkeit contra Wahr-Wirklichkeit contra Wahr-Wirklichkeit contra Wahr-Wirklichkeit contra Wahr-
n e h m u n g .n e h m u n g .n e h m u n g .n e h m u n g .n e h m u n g .
Zu dieser „Stadt am Land“ mit den
Zentren Seestadt (Bregenz), Messe-
stadt (Dornbirn), Milleniums-Wirt-
schaftspark (Lustenau), Renaissance-
stadt (Hohenems), Montfortstadt
(Feldkirch), stehen jedoch die Bilder
im Kopf der Bewohner im Wider-
spruch. Wie eine Erhebung (siehe
weiter unten) ergeben hat, herrscht
große Unsicherheit, ob es sich im
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Rheintal nun um städtische oder länd-
liche Strukturen handelt. Ganz offen-
sichtlich sind die Wahrnehmungen
der realen Siedlungs- und Land-
schaftsstrukturen sowie der funktiona-
len Beziehungen im Raum wesentlich
durch die soziale und räumliche Iden-
tifikation der Bewohner geprägt. Die-
se bezieht sich in erster Linie und
meist ausschließlich auf die (Herkunfts-
und/oder Wohn-) Gemeinde, gele-
gentlich taucht auch noch die Teil-
region (z.B. Vorderland, Boden-
seeufer) auf, das Rheintal insgesamt
kam bisher so gut wie überhaupt
nicht vor.

Überwindung der regiona-Überwindung der regiona-Überwindung der regiona-Überwindung der regiona-Überwindung der regiona-
len Abstinenz.len Abstinenz.len Abstinenz.len Abstinenz.len Abstinenz.
Mehr als 20 Jahre lang versuchte die
amtliche Landesplanung, ihre Absti-
nenz von der Regionalplanung im
verstädterten Rheintal mit einer sehr
weitreichenden Ausübung der Auf-
sichtsfunktion über die örtliche Raum-
planung wettzumachen. Dass dabei
ein wesentlicher Beitrag zur inzwi-
schen international berühmt geworde-
nen Entwicklung der Vorarlberger
Architektur geleistet worden ist, steht
auf einem anderen (Trumpf-)Blatt.
Trotz aller Bemühungen um eine
Qualitätssteigerung der gemeindli-
chen Planung (u.a. durch das För-
derprogramm Gemeindeentwicklung)
wuchsen zu Beginn des neuen Jahr-
tausends die Zweifel an dieser Politik
und mehrten sich – unter kräftiger
Mitwirkung des Vorarlberger Archi-
tekturinstituts – prominente Rufe nach
Regionalplanung. Nachdem diese
auf der politischen Ebene angekom-
men waren, entstand daraus zu-
nächst der Plan, in einem internatio-

nalen Wettbewerbsverfahren Exper-
ten mit der Ausarbeitung eines Leitbil-
des für die Region zu beauftragen.

Der Prozess als erste Vision.Der Prozess als erste Vision.Der Prozess als erste Vision.Der Prozess als erste Vision.Der Prozess als erste Vision.
Die Unsicherheit, ob die schlichte Prä-
sentation von Expertenvorstellungen
das tatsächlich geeignete Mittel wäre,
die Öffentlichkeit, die Gemeinden, ja
die Landespolitik selbst zur Regional-
planung zu „bekehren“, führte schließ-
lich zu einer Befragung von 89
Schlüsselpersonen aus den sozial und
kulturell engagierten zivilgesellschaft-
lichen Bereichen, der Medien, der Ver-
waltung und der Politik auf den ver-
schiedenen Ebenen. Wie sich heraus-
gestellt hat, wurden dabei – wahr-
scheinlich durch die Konfrontation der
Interviewpartner mit der ungewohnten
Sichtweise des Rheintals als einer po-
lyzentrischen Stadt mit 235.000 Ein-
wohnern – nicht nur Meinungen erho-
ben, sondern Stimmung für einen Kurs-
wechsel der Landespolitik gemacht.
Das Resümee der Befragung beginnt
mit den Sätzen: „Die Zeit ist reif, eine
breit angelegte öffentliche Diskussion
über die Zukunft des Rheintales zu
führen. Alle Interviewpartner erwarten
sie. Die Initialverantwortung dafür
liegt bei der Landesregierung in Ab-
stimmung mit den Gemeinden. Für die
Diskussion braucht es nicht nur Ideen
für die Zukunft, sondern auch die
Wahrnehmung, was tatsächlich der
Fall ist und bereits stattfindet ...“3

Mit dem Ergebnis der Befragung war
der Kurswechsel legitimiert. Zur ers-
ten Vision für die Zukunft des Rhein-
tales war der breit angelegte Pla-
nungsprozess mit Einbindung aller
Gruppen und Institutionen, die für die
Organisation des gesellschaftlichen

Lebens im Raum verantwortlich sind,
geworden.

Der Prozess als Projekt.Der Prozess als Projekt.Der Prozess als Projekt.Der Prozess als Projekt.Der Prozess als Projekt.
Im Frühjahr 2004 wurden die Grund-
steine für den Prozess gelegt: profes-
sionelle Projektentwicklung, Ausschrei-
bung der Projektleitung (außerhalb
des Amtes), Regierungsbeschluss zur
Steuerungsstruktur und Finanzierung,
Auftragserteilung für die Projektlei-
tung (an Sibylla Zech), Einrichtung
eines Büros, Schaffung eines neuen
Dienstpostens mit Zuständigkeit für
die überörtliche Raumplanung (Beset-
zung mit Projektkoordinator Martin
Assmann).
Für den Prozess wurde eine Struktur
geschaffen, die durch folgende Merk-
male geprägt war:
– Gemeinsame politische Verantwor-
tung von Land und Gemeinden:
Lenkungsausschuss: zuständiges Re-
gierungsmitglied (Manfred Rein),
Landesamtsdirektor, drei Bürgermeis-
ter
Rheintalkonferenz: „Rheintalparla-
ment“, alle Mitglieder der Landesre-
gierung, Fraktionsvorsitzende aller
Parteien, Präsidium des Landtages
alle Bürgermeister/Innen der Rhein-
talgemeinden
– Breite, qualifizierte Beteiligung und
größte Transparenz:
TeilnehmerInnen aus unterschiedlichs-
ten Interessen- und Bevölkerungs-
gruppen, aus den 29 Vorarlberger
Rheintalgemeinden, aus Nachbar-
regionen, Gäste aus dem In- und
Ausland in Planungswerkstätten,
Workshops, Rheintalforen für ver-
schiedene Interessengruppen, Think-
Tanks, Website, in Summe insgesamt
800 Mitwirkende
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– Kompetente Infrastruktur:
Projektleitung (erweitert durch Bera-
ter), Projektbüro, sechs Fachteams
(mit mehr als 50 Mitwirkenden),
ExpertInnenpool, eigenes Kommuni-
kationsteam, Projektkoordinator (Ver-
bindung zur Raumplanungsabteilung
der Landesverwaltung)
Art und Umfang des Planungspro-
zesses mag man daran erkennen,
dass die Kurzfassung des Logbuches
während der zwei Jahre an die 40
Veranstaltungstermine nennt, und die
fünf Rheintalforen immer an die 150
Teilnehmer hatten.

Raum kommunizieren planen.Raum kommunizieren planen.Raum kommunizieren planen.Raum kommunizieren planen.Raum kommunizieren planen.
Wesentlichstes Merkmal des Prozes-
ses ist es jedoch, dass er nicht der
Vermittlung einer von Experten vor-
formulierten Vision gedient hat, son-
dern, nachdem er zunächst offenbar
selbst als Vision von den Beteiligten
angenommen wurde, als breit ange-
legter Arbeitsprozess entwickelt und
so zum Produzenten von Leitideen
entfaltet worden ist. Wichtig ist
sicherlich, dass neben einer kartogra-
phisch hervorragenden Erfassung der
räumlichen Tatbestände großer Wert
auf die Erfassung der subjektiven
Raumwahrnehmungen gelegt wurde.

Ihre Kommunikation und Niederschrift
in mentalen Landkarten sind gerade
im vorliegenden Fall von großer Be-
deutung, da es ja darum ging, die
Wahrnehmung näher an die Wirk-
lichkeit des regionalen Lebensraumes
heranzuführen. Entsprechend dem
Doppelsinn des Wortes Wahrneh-
mung ging es tatsächlich zuerst um
das Erkennen, um sich dann der
Sache anzunehmen, zu planen. Leit-
sätze und Leitbilder beziehen ihre
Qualität aus der kollektiven Erarbei-
tung in den Fachteams, in denen
„schon vorher bekannte Experten“
und „durch die Arbeit zu Experten
gewordene“ buchstäblich gemeinsam
am Tisch saßen.

Nachhaltigkeit in den Köpfen.Nachhaltigkeit in den Köpfen.Nachhaltigkeit in den Köpfen.Nachhaltigkeit in den Köpfen.Nachhaltigkeit in den Köpfen.
Die Ergebnisse können somit tatsäch-
lich als das Produkt aller am Prozess
Beteiligten betrachtet werden, was
eine gewisse Nachhaltigkeit der
Wahrnehmung erwarten lässt. Eine
hohe Identifikation mit dem Vorgang
und den Ergebnissen ist der Lohn für
die außerordentliche Anstrengung
und gleichzeitig das entscheidende
Fundament für die Fortsetzung des
Begonnenen. Schon jetzt zeigen sich
in der Behandlung alltäglicher

Planungsfragen auf der kommunalen
Ebene deutliche Verhaltensänderun-
gen hin zu mehr überörtlichem Den-
ken. Es darf erwartet werden, dass
der Prozess als Projekt zwar abge-
schlossen ist, aber weitergeführt und
weiterführen wird, im Sinne der Idee,
dass solide Meinungsbildung der
wichtigste Baustein in Planungs- und
Entscheidungsprozessen ist.

Von der Zone zum Lebens-Von der Zone zum Lebens-Von der Zone zum Lebens-Von der Zone zum Lebens-Von der Zone zum Lebens-
r a u m .r a u m .r a u m .r a u m .r a u m .
Die Veränderung von Sichtweisen
lässt sich gut am Beispiel der so
genannten Grünzone zeigen. Der
das Tal prägende unverbaute Frei-
raum war in den späten 1970er
Jahren durch Verordnung der Landes-
regierung (erstmals in Österreich)
dem Flächenwidmungszugriff der Ge-
meinden entzogen worden. Über
Jahrzehnte tat diese Regelung ihre
guten Dienste, indem sie das Grün-
land einfach tabuisierte. Im Rahmen
des Projektes ist aber klar geworden,
dass es damit nicht getan ist, wenn
es darum geht, den Freiraum mit
seinen vielfältigen Eignungen und
Ansprüchen ökologisch und für die
Gesellschaft funktionell „am Leben zu
erhalten“. Differenzierte Ideen wur-
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den zum unverbauten Teil des
Lebensraumes entwickelt, die hier nur
mit den Slogans „Grünes Netz“,
„Nahprodukte und Freiraum“, „Breit-
wasser statt Hochwasser“ beispiel-
haft angedeutet werden können.

Von Fragmenten zur Gestalt.Von Fragmenten zur Gestalt.Von Fragmenten zur Gestalt.Von Fragmenten zur Gestalt.Von Fragmenten zur Gestalt.
Hier kann natürlich nicht annähernd
der Inhalt der Schlussberichte wieder-
gegeben werden. Nur mit wenigen
Schlagworten sollen Denkweisen und
Ideenqualität angedeutet werden.
Die spezifische Siedlungsstruktur wird
wahr- und in den Griff genommen mit
Begriffen, wie z.B. polyzentrische
Struktur, Zentren-Fragmente, urbane
Nutzung der Bahnhofsstandorte,
städtebauliche Antworten auf urbane
Fragmente, Eingangstore an Sied-
lungsrändern, regionale Beurteilung
von Hochhäusern, Wohnlandschaft,
„grüne Finger“, lineare und fraktale
Ränder.

Im Raum vernetzt leben.Im Raum vernetzt leben.Im Raum vernetzt leben.Im Raum vernetzt leben.Im Raum vernetzt leben.
Bisher kaum im Zusammenhang be-
trachtete Elemente der Raumstruktur
werden nun als Ausgangspunkt für
eine Strategie genommen, „das Beste
daraus zu machen“, dem vernetzten
Leben in der Region auch einen ent-
sprechenden Corpus zu geben. So
sollen die innenliegende Stadt-Bahn
und die außenliegende Stadt-Auto-
bahn als Rückgrat der Siedlungs-
entwicklung herangezogen werden.
Hohe Baudichten an den Knotenpunk-
ten einerseits und zusätzliche Halte-
stellen bzw. Anschlussstellen sollen
eine engere Verknüpfung mit wechsel-
seitigen Mehrwerten ermöglichen.
Das öffentliche Verkehrsangebot hat
bereits hohen Standard. STADTBUS
und LANDBUS mit gemeinsamem
Corporate Design im Verkehrsver-
bund versorgen nicht nur, sondern
bilden mit ihrem „Stadtverkehr durch

die Dörfer“ auch ein identitäts-
stiftendes, urbanes Element im Er-
scheinungsbild.

Lokal denken und globalLokal denken und globalLokal denken und globalLokal denken und globalLokal denken und global
hande l n .hande l n .hande l n .hande l n .hande l n .
Die Umkehrung des bekannten Slo-
gans soll den Eindruck von Kontak-

ten insbesondere mit Unternehme-
rInnen beschreiben. Die Gleichzei-
tigkeit der geradezu kleinsträu-
migen Hauptidentifikation (auch in
diesen Kreisen) mit der Gemeinde
des Betriebsstandortes und der Bin-
dung an diese als Teil der
Firmentradition, mit einer globalen

Abbildung 1: SiedlungsstrukturAbbildung 1: SiedlungsstrukturAbbildung 1: SiedlungsstrukturAbbildung 1: SiedlungsstrukturAbbildung 1: Siedlungsstruktur

Quelle: vis!on rheintal
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Exportorientierung, verblüfft
zunächst. Mit anderen Worten:
Traditionsgebundenheit tritt in Ver-
bindung mit Weltoffenheit auf.
Daraus darf abgeleitet werden,
dass die Forderung nach dem
bisher fehlenden regionalen Han-
deln gerade bei den Unternehmen
offene Ohren findet, wenn die Ge-
meinden korporativ als Partner statt
als konkurrierende Keiler auftreten.
Betriebliche Neunutzungen sollen
nicht mehr wie in einem Meteoriten-
regen überall „einschlagen“, son-
dern es sollen ausgewiesene neue
und revitalisierte Alt-Standorte zu
regionalen Betriebsgebieten entwi-
ckelt werden.

Gemeindekooperation: Neu-Gemeindekooperation: Neu-Gemeindekooperation: Neu-Gemeindekooperation: Neu-Gemeindekooperation: Neu-
o r i e n t i e r u ng .o r i e n t i e r u ng .o r i e n t i e r u ng .o r i e n t i e r u ng .o r i e n t i e r u ng .
So sehr die Eigensinnigkeit der Ge-
meinden („Vielfalt selbstbewusster Ein-
heiten“) bisher die politischen Bilder
der kommunalen Ebene und auch der
Beziehungen zur Landesebene ge-
prägt hat, hat der Planungsprozess
auch die Wahrnehmung dafür ge-
schärft, dass Zusammenarbeit der
Gemeinden nicht neu buchstabiert
werden muss, sondern dass es bereits
in drei Teilregionen des Rheintales
Gemeindekooperationen mit verschie-
dener Ausprägung und unterschiedlich
langer Tradition gibt. Von diesen kann
jetzt gelernt werden, zumal sie auch
durch das Projekt vis!on rheintal maß-
gebliche Anstöße erhalten dürften.
Dazu gehört eine explizite Bestäti-
gung und Ermutigung für eine Wei-
terentwicklung der Kooperation, so-
wohl was inhaltliche als auch organi-
satorische Aspekte betrifft. Diese
kommt von den Leitsätzen des zustän-
digen Fachteams. Dazu einige Über-
schriften:Quelle: vis!on rheintal

Abbildung 2: Vielfältig vernetztAbbildung 2: Vielfältig vernetztAbbildung 2: Vielfältig vernetztAbbildung 2: Vielfältig vernetztAbbildung 2: Vielfältig vernetzt
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Dipl.-Ing. Dr. Friedrich Schindegger ist Mitar-
beiter des Österreichischen Instituts für
Raumplanung.

– „Für die interkommunale Zusam-
menarbeit braucht es institutionalisier-
te Orte der Auseinandersetzung und
des Regionalmanagements“
– „Gemeindekooperation ist Grund-
pfeiler erfolgreicher Regionalpla-
nung“
– „Über die regionale Bewirtschaf-
tung von Betriebsgebieten optimieren
alle beteiligten Gemeinden die regio-
nale Wertschöpfung und Raum-
nutzung“
– „Kompetenzzentren in Verbindung
mit den vorhandenen Gemeinde-
stellen (Gemeindeämtern) sorgen für
effiziente und bürgernahe Aufgaben-
erledigung“

Start in die nächste Etappe.Start in die nächste Etappe.Start in die nächste Etappe.Start in die nächste Etappe.Start in die nächste Etappe.
Schließlich zeigt sich der Charakter
dieses Regionalplanungsprojektes
auch an der Art und Weise, wie der
Projektprozess zum Abschluss ge-
bracht worden ist. Der Schlussbericht
enthält nicht nur die Bestandsaufnah-
me der räumlichen Tatbestände und
der subjektiven Raumwahrnehmun-
gen, die Leitsätze und Leitbildkarten
zu den verschiedenen Sachthemen
bzw. Fragestellungen, sondern auch
eine „Liste von Ideen für Umsetzungs-
projekte zum Leitbild für die räumli-
che Entwicklung und regionale Koo-
peration im Vorarlberger Rheintal“.
Damit sind unmittelbare Anknüp-
fungspunkte für die Weiterführung
des Planungsprozesses gegeben.
Den Politikeraussagen bei der
Schlussveranstaltung ist zu entneh-
men, dass der Planungsprozess in
jedem Fall weitergeführt werden soll
und dazu nun an der Überführung
der wichtigsten Elemente der erfolg-
reichen temporären (Projekt-)Infrastruk-
tur in eine permanente zur Weiter-
führung des Prozesses gearbeitet

werden soll (Rheintalkonferenz, Regio-
nalmanagement, Finanzierung).

Dokumentation statt End-Dokumentation statt End-Dokumentation statt End-Dokumentation statt End-Dokumentation statt End-
e r g e b n i s .e r g e b n i s .e r g e b n i s .e r g e b n i s .e r g e b n i s .
Demgemäß werden die Ergebnisse
des Projektes nicht als Endergebnis
betrachtet, sondern als Dokumentati-
on der Arbeitsergebnisse als Grund-
lage für die nächste Etappe. Die Pro-
dukte bestehen aus einer für Intellekt
und Sinne anspruchsvoll gestalteten
Broschüre vis!on rheintal Dokumentati-
on 2006, einer Sammelmappe mit
den Fachbeiträgen (vis!on rheintal
Bericht 2006) und einer Zusammen-
stellung von begleitenden Publikatio-
nen (u.a. eine literarische Vermes-
sung des Rheintals und das Libretto
einer musiktheatralischen Interventi-
on). Die ehrgeizigen Ziele für die Do-
kumentation – das Editorial nennt sie
„offen, wertschätzend, klar, anschau-
lich, sachlich, transparent, leicht,
präzise, hilfreich, zum Denken anre-
gend, bunt, sinnlich, echt visionär“ –
erscheinen nach Auffassung des Au-
tors weitestgehend erreicht. Damit
setzt auch das Produkt – sowie der
Prozess – neue Standards für die
Regionalplanung.

Vision einer Region.Vision einer Region.Vision einer Region.Vision einer Region.Vision einer Region.
Zurückkommend auf die Einleitung zu
diesem Beitrag lässt sich also feststel-
len, dass von einer ersten Phase
ausgehend, in welcher zunächst der
zu startende Prozess die Vision war,
im Zuge der Arbeit die Region-
(sbildung) selbst zur Vision geworden
ist und nun auch für diese Region
Visionen vorliegen, einerseits zur Ent-
wicklung des Raumes, andererseits
zur Fortführung des Prozesses. Damit
lassen sich auch die eingangs gestell-
ten Definitionsfragen beantworten.

– Vision: Zukunftsbotschaft (mes-
sage), neue Sichtweisen provozie-
rend, zur Identifikation verführend,
Langfrist-Orientierung
– Region: „... ein auf institutioneller
und räumlicher Nähe basierender
Verflechtungszusammenhang und
Handlungskontext“ (H.H. Blotevogel)
– mit anderen Worten im Projekt-
zusammenhang: Was die Akteure für
die Region Rheintal halten, das ist
sie.
Abschließend sei auch noch eine in-
novative Idee referiert: „Panorahmen
für televis!on“. Dabei handelt es sich
um markante Stahltafeln mit Sicht-
fenstern, die, an 34 Standorten im
Rheintal aufgestellt, Ausblicke auf
Plätze, Gebäude und Landschaften
eröffnen, wo vis!on rheintal stattfindet
oder stattfinden soll. Texte auf den
Tafeln erläutern die televis!on. Es
handelt sich dabei um ein Umset-
zungsprojekt, das am Tag nach der
Schlussveranstaltung realisiert wor-
den ist.
Alles in allem ein außerordentliches
Projekt, das auch außerhalb des
Rheintales Beachtung verdient.
www.vision-rheintal.at
1 Der Autor war als Berater der Projekt-
leitung im Projekt vis!on rheintal tätig.
2 Europäisches Raumentwicklungskonzept,
1999 von der Europäischen Kommission und
von den damals 15 Mitgliedsstaaten ange-
nommen.
3 M. Berchtold, F. Schindegger (2003):
Entwicklungsprozess Vision Rheintal, Befra-
gung 2003. In: Schriftenreihe Raumplanung
Vorarlberg, Heft 24


